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Töten als Auƿrag,
Jagen als Leidenschaƿ
Jägerpräsident Benjamin Heƿi und Kulturanthropologe Nikolaus Heinzer sprechen
darüber,was das Jagen rechtfertigt und wie viel Veränderung die Jagd braucht.

Noël Binetti

Im Moment vor dem Schuss
zählt für Benjamin Heƿi nur
noch,keinen Fehler zu machen.
Der Bündner Jägerpräsident
spricht von einem Tunnelblick

– und von der Verantwortung, die er
trägt, wenn er über Leben und Tod
entscheidet. Nikolaus Heinzer, der die
Bündner Jagd untersucht hat,hält da-
gegen fest: Die Machtasymmetrie zwi-
schen Mensch und Tier lässt sich
nicht wegdiskutieren.

Das Gespräch passt nicht ins klassi-
sche Pro-Contra-Schema: Heƿi ver-
mittelt die Jagd als Naturerlebnis und
als Beitrag zur Regulierung der Wild-
bestände. Heinzer findet dieses Argu-
ment überzeugend, aber unvollstän-

dig: Gejagt werde auch aus Leiden-
schaƿ. Das sei eine Wahrheit, die
gegenüber der Öƴentlichkeit zu wenig
thematisiert werde.

Beim Blick auf die Zukunƿ der
Jagd setzen die beiden unterschiedli-
che Akzente: Heƿi sieht vor allem bei
der öƴentlichen Wahrnehmung
Handlungsbedarf. Am Grundsatz der
bezahlbaren, freien Patentjagd rüttelt
er nicht, und eine weitere Reduktion
des Hirschbestands lehnt er aktuell
ab. Heinzer fragt dagegen, wer festle-
gen darf, wie viel Wild der Wald ver-
trägt. Und beim Wolf wird sichtbar,
wie abstrakte Haltungen auf konkre-
te Betroƴenheit prallen. Ein Dialog
über die Verantwortung vor dem
Schuss – und über jene danach.

REGION SEITE 2 UND 3

Zurück in der alten Heimat
Elf Tage vor demMeisterschaftsbeginn startet der HCD am Freitag zu Hause
gegen Storhamar in die Champions Hockey League. Dominik Egli (im Bild) macht dies
als Titelverteidiger. Er spricht über seine Rückkehr nach Davos. SPORT REGION SEITE 17
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«Die
Machtasymmetrie
zwischen Mensch
und Tier lässt
sich nicht
wegdiskutieren.»
Nikolaus Heinzer
Kulturanthropologe

NACHRICHTEN
Die italienische
Angela Merkel: Giorgia
Meloni beherrscht das
Spiel um die Macht –
doch Reformen im Land
scheut sie. SEITE 13

LEBEN
Von Beschriftung
bis Wohlfühlkarton:
Tipps für einen
stressärmeren Umzug –
und ein entspanntes
Ankommen. SEITE 14

SPORT
Der Aufsteiger im
Dilemma: Der FC Vaduz
hält mit seinen Gegnern
zwar fast immer gut mit,
er fährt aber kaum
Punkte ein. SEITE 16
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Die Strasse liegt
im Tobel
Bei Duvin ist vor wenigen Tagen ein
100 Meter langer Abschnitt der Er-
schliessungsstrasse Via Varduz in die
Tiefe gestürzt.Die Passage in einer Fels-
wand galt schon im Frühjahr 2025 als
instabil,weshalb die Strasse seither ge-
schlossen war. Mit dem Absturz hat
sich bewahrheitet, was Geologen da-
mals prognostiziert hatten.Inzwischen
gibt es auch bereits ein Projekt für eine
Ersatzverbindung zu den Maiensässen,
Schutzwäldern und Alpen jenseits der
Felswand; in den letzten Monaten wa-
ren sie nur über ein Provisorium er-
reichbar.Geplant ist ein 330 Meter lan-
ger Tunnel; am 27. September ent-
scheidet das Stimmvolk von Ilanz/
Glion darüber. ( jfp) REGION SEITE 3

Engadiner Pilot
über Nepal
Nach der verheerenden Flutkatastro-
phe imHimalaya sind in Nepal zahlrei-
che Ortschaƿen abgeschnitten. Für die
Rettung und Evakuierung Verletzter
und Obdachloser spielen Helikopter
eine zentrale Rolle. Der Engadiner Pi-
lot Maurizio Folini kennt Einsätze im
Himalaya aus eigener Erfahrung und
steht derzeit täglichmit Piloten vor Ort
in Kontakt. Er erklärt, warum gerade
nepalesische Crews im schwierigen Ge-
lände im Vorteil sind, weshalb Treib-
stoƴ in Kanistern in die Berge gebracht
werden muss und wie gefährlich die
Evakuierungen zeitweise werden. Zu-
demwarnt Folini davor,nach Katastro-
phen vorschnell an unbekannte Orga-
nisationen zu spenden. (krm)

REGION SEITE 6

Erbprinz will
Reform stoppen
Der Liechtensteiner Landtag hat am
Mittwochabend die Fristenlösungs-
Initiative knapp angenommen: 13 von
25 Abgeordneten stimmten zu.Künƿig
soll ein Schwangerschaƿsabbruch im
Fürstentum in den ersten drei Mona-
ten erlaubt sein.Bislang ist dies nur im
Ausland straƴrei möglich oder im
Inland in wenigen Ausnahmefällen
wie Lebensgefahr für die Mutter oder
Vergewaltigung. Nun hat Erbprinz
Alois das letzte Wort – und er hat ein
Veto bereits angekündigt. «Der Haupt-
grund ist, dass bei Fristenregelungen
das zentrale Rechtsgut des Lebens-
schutzes nicht genügend zur Geltung
kommt», liess das Fürstenhaus ausrich-
ten.Ein institutioneller Konflikt deutet
sich an. (red) NACHRICHTEN SEITE 11
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Kurznachrichten
Mehr unter suedostschweiz.ch/miniregion

DAVOS

Totalsperrung der RhB-Strecke 
Klosters—Davos
Vom 7. September bis am 16. Oktober verkehren 
zwischen Klosters Platz und Davos Platz keine Züge. 
Der Grund für die Totalsperrung sind Bauarbeiten 
der Rhätischen Bahn am Bahnhof Davos Laret und 
zahlreiche weitere Infrastrukturprojekte. Gemäss 
Mitteilung der Gemeinde Davos arbeiten dann ver-
schiedene Unternehmungen auch in der Nacht. 
Während der Dauer der Totalsperrung verkehren 
zwischen Küblis und Davos Platz sowie Klosters 
Platz und Davos Platz Bahnersatzbusse. (béz)

SCUOL

Gesundheitszentrum Unterengadin 
wird mit Prix Montagne geehrt

Der Publikumspreis von Prix Montagne geht ans Ge-
sundheitszentrum Unterengadin. Das Unternehmen 
erhält gemäss einer Mitteilung der Schweizer Berghil-
fe einen Preis von 20 000 Franken, gestiƿet von der 
Mobiliar Genossenschaƿ. Prix Montagne ehrt jährlich 
erfolgreiche Projekte im Schweizer Berggebiet. Das 
Gesundheitszentrum vereint laut Mitteilung verschie-
dene Gesundheitseinrichtungen für die Region unter 
einem Dach.  (klk/sda)

GRAUBÜNDEN

Kanton unterstützt 
Hoferschliessung im Safiental
Die Regierung des Kantons Graubünden beteiligt sich 
mit maximal rund 655 000 Franken an der Erneue-
rung der Hoferschliessung Grafa in der Gemeinde Sa-
fiental. Das Projekt im Safiental umfasst die Sanie-
rung des Güterwegs Grafa und kostet rund 2,2 Millio-
nen Franken. Der Kantonsbeitrag ist daran geknüpƿ, 
dass der Bund sich wie vorgesehen mit maximal 
794 520 Franken beteiligt. Mit dem Ausbau der Hofer-
schliessung sollen die Zufahrt zu den verstreut lie-
genden Landwirtschaƿsbetrieben sowie deren Be-
wirtschaƿung langfristig gesichert werden. (lec)

GRAUBÜNDEN

Eine neue Allianz setzt sich  
für Fliessgewässer ein
Hitze, Trockenheit und die intensive Nutzung der 
Wasserkraƿ setzen die Bündner Bäche und Flüsse 
unter Druck. Mit Auas Grischunas startet gemäss 
einer Mitteilung eine neue Allianz für den Schutz der 
Bündner Fliessgewässer. Organisationen aus Natur- 
und Umweltschutz, Fischerei und Wassersport bün-
deln darin ihre Kräƿe. Sie will den Gewässern mehr 
Aufmerksamkeit verschaƴen und sich für deren lang-
fristigen Erhalt einsetzen. Den Auƿakt bildet der 
Glenner, einer der letzten weitgehend ungezähmten 
Talflüsse Graubündens. Für die Stromproduktion sol-
len fünf seiner Quellbäche gefasst und ihr Wasser ins 
Einzugsgebiet des Hinterrheins umgeleitet werden. 
Dem Glenner würde damit Wasser entzogen, das heu-
te durch die Val Lumnezia in den Vorderrhein und 
weiter durch die Ruinaulta fliesst. (krr) 
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Nahaufnahme Jagd

«Nahaufnahme Graubünden» 
ist eine redaktionelle Serie, in 
der wir wichtigen Themen im 
Kanton nachgehen. Wir recher-
chieren vertieft, sprechen mit 
Beteiligten und ordnen ein.

Bis Mitte September geht es 
täglich um die Bündner Jagd. 
Mit all ihren Traditionen, Konflik-
ten und den Menschen dahin-
ter: von den Jägerinnen über 
die Wildhut bis zum Büchsen-
macher.

Nahaufnahme
Graubünden

Jagd

Risikostrasse bei 
Duvin ist in  
die Tiefe gestürzt
Die Erschliessungsstrasse Via Varduz auf dem  
Gebiet von Ilanz/Glion ist seit April 2025 wegen akuter  
Felssturzgefahr gesperrt. 

Jano Felice Pajarola

In der Nacht vom 25. auf den 26. Au-
gust ist es passiert: Bei einem Felsab-
bruch wurde die Via Varduz bei Duvin 
auf einer Länge von rund 100 Metern 
in die darunterliegende Val da Sum 
Punt gerissen und vollständig zerstört. 
Marcus Beer, Gemeindepräsident von 
Ilanz/Glion, bestätigt entsprechende 
Meldungen von Einheimischen auf So-
cial-Media-Plattformen. Die Strasse, die 
unter anderem mehrere Maiensässe, 
385 Hektar Schutzwald sowie die 
Alpen Radun und Selva erschliesst, 
war schon im April 2025 für jeglichen 
Verkehr gesperrt worden. 

Bei der Felsräumung eine Kluƿ 
und Absenkungen entdeckt
Bei der alljährlichen Felsräumungsak-
tion im damaligen Frühjahr hatte man 
auf dem nun abgestürzten Abschnitt 
eine geöƴnete Kluƿ und Strassensen-
kungen entdeckt. Beides wies auf den 
drohenden Abbruch eines grösseren 
Felspakets hin, wie Beer ausführt. Nun 
sei das von den Geologen prognosti-
zierte Ereignis tatsächlich eingetreten. 

Seit der Schliessung der Via Varduz 
arbeitet die Gemeinde laut Beer zu-
sammen mit den kantonalen Instan-
zen an der Umsetzung eines neuen 
Walderschliessungsprojekts als Ersatz 
für die gesperrte Verbindung. Die 
Stimmbevölkerung entscheidet nun 
am 27. September an der Urne darü-

ber. Vorgesehen ist der Bau eines 
330 Meter langen Tunnels; diese Va-
riante hat sich gemäss Botschaƿ im 
Vergleich zu einer fast 1,5 Kilometer 
langen Umfahrung als vorteilhaƿer er-
wiesen. Zudem dürƿe eine Trocken-
wiese von nationaler Bedeutung in 
Saulzas Dadens gar nicht durchquert 
werden, wenn eine Tunnelvariante 
realisierbar ist. Dies gemäss einer Rück-
meldung des Amts für Natur und Um-
welt Graubünden.

Die Ersatzerschliessung kostet 
acht Millionen Franken
Die Gesamtkosten für die neue Er-
schliessung belaufen sich auf rund 
acht Millionen Franken. Dank Beiträ-
gen von Bund und Kanton muss die 

Gemeinde Ilanz/Glion davon nur etwa 
2,5 Millionen Franken selber tragen. 
Die Inbetriebnahme ist laut Botschaƿ 
im Herbst 2028 vorgesehen. Bis dahin 
erlaubt ein Provisorium die Zufahrt zu 
den erwähnten Gebieten.

Plötzlich bricht das Strassentrassee ab: So präsentiert sich die Felswand mit der gesperrten 
Via Varduz seit rund einer Woche.  Bild: Claudio Camenisch

Neue Welterbe-Ausstellung  
im Stenna Flims
Eine temporäre Ausstellung bringt das 
Welterbe Tektonikarena Sardona ins 
Flimser Stenna-Center: In «Hier stehen 
die Berge kopf» wird gezeigt, wie ent-
lang der Glarner Hauptüberschiebung 
250 bis 300 Millionen Jahre alte Gestei-
ne über deutlich jüngeren Schichten zu 
liegen kamen. Ein Highlight der Schau 
ist gemäss einer Mitteilung der Tekto-
nikarena Sardona ein 3D-Modell der 
Tschingelhörner. Es zeige die charakte-
ristische Gebirgslandschaƿ mit dem 
Martinsloch aus einer neuen Perspekti-
ve. Ebenfalls zu sehen ist die Wander-
ausstellung der Schweizer Welterbestät-
te, die einen Überblick über die Kultur- 
und Naturerbegebiete im Land bietet. 

«Hier stehen die Berge kopf» soll 
laut Mitteilung nicht nur Gäste und 
Einheimische dazu einladen, die Ent-
stehung der Alpen kennenzulernen – 
sie sollen das Welterbe anschliessend 
auch draussen selbst entdecken. Im 
Besucherpavillon neben der Flimser 
Segneshütte beispielsweise lassen sich 
die Kenntnisse zur Gebirgsbildung 
vertiefen, zusätzlich werden kostenlo-
se Kurzführungen mit Geoguides an-
geboten. 

Die unbetreute Schau im Stenna 
Flims ist täglich von 8 bis 18.30 Uhr 
geöƴnet, der Eintritt ist frei. Die Aus-
stellung dauert bis mindestens Ende 
Oktober. ( jfp)

Noël Binetti

B enjamin Heƿi erklärt die 
Bündner Jagd aus ihrer 
Innensicht, Nikolaus 
Heinzer wirƿ einen kul-
turwissenschaƿlichen 

Blick darauf – ohne sie abzulehnen. 
Gibt es überholte Traditionen, und 
wie wird in Zukunƿ gejagt? Im Ge-
spräch tauschen sich die beiden über 
definierte Quoten, die Frage, was das 
Töten von Wildtieren legitimiert, und 
über den Wolf aus.

Herr Heƿi, angenommen, die 
Wildbestände müssten nicht re-
guliert werden: Wäre die Jagd 
trotzdem legitim?
Benjamin Heƿi: Ich bin überzeugt, 
dann gäbe es automatisch andere 
Probleme in der Natur. Bei einem 
Hirschbestand von 16 000 bis 
17 000 Tieren gibt es einen hohen 
Dichtestress im Wald und auf land-
wirtschaƿlichen Kulturen.

Herr Heinzer, Sie haben die Jagd 
in einem Bündner Bergdorf 
untersucht. Wo liegt für Sie die 
Grenze zwischen ökologischer 
Notwendigkeit und Rechtferti-
gung?
Nikolaus Heinzer: Wie viel tatsäch-
lich reguliert werden muss, kann ich 
nicht sagen, ich bin kein Ökologe. 
Aber die Bestandsregulierung ist 
gegen aussen ein Hauptargument für 
die Jagd. Es wäre schön, wenn man 
auch ohne dieses Argument mehr 
für sie einstehen könnte. Jagd ist 
nicht nur Regulierung, sondern auch 
Leidenschaƿ und Kultur. Menschen 
machen das nicht nur aus ökologi-
schen Gründen, sondern auch, weil 
sie das gern machen. Das ökologische 
Argument wird aber wahrscheinlich 
breiter akzeptiert.

Heƿi: Was wir vergessen haben: 
Früher ging man auch und vor allem 
auf die Jagd, um Nahrungsmittel zu 
beschaƴen. Für mich ist Wildfleisch 
«Bio Bio Plus». Nachhaltiger kann 
man es nicht haben.

Heinzer: Wir wollen regionales, 
saisonales, möglichst artgerecht pro-
duziertes Fleisch. Ich glaube, das ist 
ein Argument, das weit über Jagd-
kreise hinaus Anschluss findet.

Herr Heƿi, was geht in den Sekun-
den vor und nach einem Schuss 
in Ihnen vor?
Heƿi: Da geht nicht viel vor, weil man 
so fokussiert ist, alles richtig zu ma-
chen. Man «spricht» das Tier an: Ist 
es jagdbar? Stimmt der Kugelfang? 
Dann gibt es einen Tunnelblick: das 
Gewehr, das Tier, deine Gedanken, 
dein Finger – und keinen Fehler ma-
chen. Wenn du schiesst, sollte und 
muss es sitzen. Danach kommt die 
lange Zeit: Warten. Wenn man sieht, 
dass man gut getroƴen hat, ist die Er-
leichterung gross. Dann muss man 
Geduld haben, dem Tier Zeit geben, 
dass es gehen, in Ruhe sterben kann. 
Vielen Leuten ist nicht bewusst, wel-
che Verantwortung man in diesen Se-
kunden trägt: vor, während und nach 
dem Abdrücken.

Herr Heinzer: Sie beschreiben in 
Ihrer Forschung die Beziehung 
zwischen Jäger und Wild als 
wechselseitig. Über den Schuss 

entscheidet aber nur der Mensch. 
Wie passt das zusammen?
Heinzer: Wechselseitig heisst, dass 
nicht nur wir Menschen alles kontrol-
lieren. Man kann Tiere wochenlang 
beobachten und genau wissen, wo 
der grosse Hirsch ist. Und sobald es 
losgeht, führen die Tiere einen an der 
Nase herum. Aber am Schluss ent-
scheidet natürlich der Jäger oder die 
Jägerin, ob geschossen wird. Und 
man kann sich auch entscheiden, es 
nicht zu tun. Aber diese Machtasym-
metrie kann man nicht wegdiskutie-
ren. Wenn ich persönlich einen Fisch 
töte oder wenn vor meinen Augen 
ein Murmeltier geschossen wird, be-
rührt mich das. Ob es für einen in 
Ordnung ist, ein Tier zu töten, ist eine 
grundsätzliche ethische Frage.

Die Jagd ist persönliche Leiden-
schaƿ und soll zugleich staatliche 
Abschusspläne erfüllen. Wo gera-
ten diese Ansprüche in Konflikt?
Heƿi: Der Druck, die Abschusspläne 
zu erreichen, ist gross. Aber die Jäger 
dürfen sich diesen Druck nicht per-
sönlich auƳauen lassen. Viele mei-
nen: Man muss und man sollte. Das 
ist meiner Meinung nach falsch. Klar, 
man kann mit seinem Jagderfolg bei-
tragen. Aber alles rund um die Jagd 
gehört für mich auch dazu. Hinzu 
kommt: Die Jagdbetriebsvorschriƿen 
sind heute eine halbe Bibel. Dieses 
immer umfassendere Regelwerk ist 
schwere Kost. Einfach unbeschwert 
auf die Jagd zu gehen, das gibt es 
schon lange nicht mehr.

Heinzer: Man tritt als Jäger oder 
Jägerin nicht mit dem Hauptver-
ständnis nach draussen: Ich gehe 
jetzt regulieren. Man will den Mo-
ment geniessen. Klar hat man die Re-
geln im Kopf und weiss, dass man 
Teil eines Plans ist. Aber das Erlebnis 
steht im Vordergrund.

Herr Heƿi, Sie sind ausgebildeter 
Landwirt und Forstwart, Grossrat 
und Verbandspräsident. Wo gera-
ten Ihre Rollen aneinander?
Heƿi: Am meisten diskutiert in mei-
nen bald ersten 100. Tagen wurden 
Vorstellungen von Waldeigentümern 
und einem Teil der Förster, dass man 
noch viel mehr Schalenwild reduzie-
ren sollte. In den letzten fünf Jahren 
hat man den Hirschbestand aber um 
17 Prozent reduziert, um 2800 Tiere. 
Nun kommen Stimmen, die sagen: 

Das genügt noch nicht. Doch man 
muss jetzt einmal anerkennen, was 
die Jägerschaƿ in ihrer Freizeit geleis-
tet hat – und sie hat mit dem Patent 
auch noch dafür bezahlt. In vielen 
Regionen zu hohe Abschusspläne, die 
man nicht erfüllen kann, haben Frust 
ausgelöst. Den jetzigen Hirschbe-
stand zu halten, ist meiner Meinung 
nach die grössere Aufgabe, als ihn 
weiter zu reduzieren. Doch wir ha-
ben uns mit dem Waldeigentümer-
verband zusammengesetzt und nach 
Lösungen gesucht. Kommunikation 
auf Augenhöhe ist für mich bei all 
diesen Ansprüchen zentral.

Wer soll entscheiden, wie viel 
Wild der Wald verträgt: Jäger, 
Forstleute, die Wissenschaƿ – 
oder auch die nicht jagende Be-
völkerung?
Heinzer: Das ist nicht nur eine ökolo-
gische, sondern auch eine gesell-
schaƿliche Frage: Wie viel Wald wol-
len wir? Was ist mit dem Schutz-
wald? Mitreden sollten möglichst 
viele, auch die Bevölkerung, die dort 
lebt und ihre Freizeit verbringt. 
Gleichzeitig muss man zu einer Um-
setzung kommen. Deshalb ist es 
nachvollziehbar, gewissen Ämtern 
zu sagen: Ihr dürƿ entscheiden, 
müsst aber möglichst viele Stimmen 
einholen. Letztlich muss das in kon-
krete Zahlen resultieren.

Heƿi: Es gibt viele Faktoren. Die 
Waldverjüngung funktioniert zum 
Teil auch wegen des Klimawandels 
nicht gut. Hinzu kommen andere Stö-
rungen, die Freizeitnutzung und Schä-
den, die der Forst selbst verursacht. 
Ich glaube, die Spezialisten des Amts 
für Jagd und Fischerei müssen mit Be-
standesaufnahmen und unter Einbe-
zug der Waldschäden abwägen, wie 
viel reguliert werden soll, und dies 
unter Einbezug aller Interessenvertre-
ter. Die Jagdkommission soll ebenfalls 
ihre Verantwortung übernehmen.

Herr Heinzer, wie konnten Sie 
sich für Ihre Studien das Vertrau-
en der Jägerschaƿ erarbeiten?
Heinzer: Ich hatte aus meiner Kind-
heit bereits eine gewisse Vertrautheit 
mit der Jagd im Prättigau. Aber ich 
bin aus Zürich und also kein Einhei-
mischer. Am Anfang merkte ich eine 
gewisse Skepsis mir gegenüber: Die 
Jäger wussten, dass es einen gesell-
schaƿlichen Diskurs gibt, der ihnen 
kritisch gegenübersteht. Sie wollten 
herausfinden, auf welcher Seite ich 
stehe. Als ich dann ein Murmeltier 
auseinandergenommen und gekocht, 
also selbst Hand angelegt hatte, merk-
ten die Leute: Er hat keine Berüh-
rungsängste, er ist wirklich interes-
siert. Danach gab es viel mehr Gele-
genheiten, bei der Jagd mitzugehen.

Herr Heƿi, Ihr Verband mahnt ak-
tuell mit einem Kodex etwa bei 

Hochjagd 2026

Die Bündner Jagd zwischen 
Tötungsauƿrag und regulierter Freiheit
Was rechtfertigt die Jagd – und braucht sie Veränderung? Der Bündner Jägerpräsident und ein Forscher im Interview über die Sichtbarkeit  
der Jagd, Abschusspläne und versöhnliche Debatten.

Jagdfotos auf Social Media zur Zu-
rückhaltung. Machen Sie sich Sorgen, 
welches Bild die Bündner Jägerschaƿ 
nach aussen abgibt?
Heƿi: Wir wollen unsere Jäger sensibili-
sieren. Nicht alle sind sich bewusst, was 
sie mit einem Foto auslösen können. Man 
soll zurückhaltend sein, mit Anstand 
dem Tier und auch Menschen gegenüber, 
die vielleicht keine so dicke Haut haben. 
Auch bei einem Erfolg gilt es, zuerst eine 
Nacht darüber zu schlafen. Der erste Stolz 
muss nicht sofort mit der ganzen Welt ge-
teilt werden. Der Verhaltenskodex soll 
Leitplanken aufzeigen.

Herr Heinzer, wo machen Sie bei der 
Gegnerschaƿ der Jagd einen blinden 
Fleck aus?
Heinzer: Es gibt noch immer falsche Bil-
der davon, wie Jäger und Jägerinnen ja-
gen. Etwa, dass sie blindlings auf irgendet-
was schiessen, das sich bewegt. Und viele 

 Menschen wissen nicht, wie viel Hege und 
Pflege das ganze Jahr stattfindet. Häufig 
übersehen wird auch die Verbundenheit, 
die daraus entsteht, dass man sich inten-
siv mit einem Tier und seiner eigenen 
Rolle als tötender Mensch auseinander-
setzt. Und ich glaube, dass die Jägerschaƿ 
viel diverser ist, als gemeinhin angenom-
men wird. Motivation und Herangehens-
weisen sind ganz unterschiedlich.

Heƿi: Genau: Die Jägerschaƿ leistet 
in Graubünden über 25 000 Hegestun-
den im Jahr, etwa für Baumpflanzungen, 
Waldverjüngung, Äsungsflächen oder 
Amphibienförderung. Das kommt auch 
nicht jagdbaren Tieren zugute. Ich möch-
te festhalten, dass wir einer der grössten 
Naturschutzverbände im Kanton sind. Es 
sind nicht nur die 21 Tage Jagd im 
Herbst. Verstecken dürfen sich die Jäger 
darum nicht.

Welche Tradition der Jagd könnte 
man aufgeben? Gibt es Verhaltens-
weisen, die heute eher Ballast sind?
Heƿi: Tradition ist im Endeƴekt immer 
das, was jeder persönlich daraus macht. 
Es gibt etwa Jagdgruppen, die jemanden 
zum Kochen anstellen. Wenn sie abends 
um zehn oder elf in die Hütte kommen, 
ist gekocht und die Hütte warm. Am Mor-
gen geht es um drei oder vier Uhr wieder 
los in die höchsten Berge. Jeder muss für 
sich definieren, was Tradition ist. Mit der 
Zeit gewinnt man Erfahrung, Routine. 
Wenn ich mich erinnere: Als Jungjäger 
verhält man sich eher noch ungestüm. 
Doch das legt sich, man findet mehr Ru-
he. Das ist wichtig, denn man kann und 
darf Erfolg bei der Jagd nie erzwingen.

Heinzer: Was sich verändert: Immer 
mehr Frauen wollen jagen. Das finde ich 
eine schöne Entwicklung.

Heƿi: Das ist richtig, wir haben mehr 
Jägerinnen, und ich finde diese Durchmi-
schung gut. Auch in Vorständen mit Frau-
en gibt es andere Diskussionen und gute 
Lösungen. Dem soll sich die Jagd nicht 
verschliessen. Der Grundsatz ist eine be-
zahlbare, freie Bündner Patentjagd. Dass 

jeder Mann und jede Frau ein Patent lö-
sen und finanzieren kann, ist mir ein 
grosses Anliegen.

Herr Heƿi, welches Argument für den 
Schutz des Wolfs können Sie nach-
vollziehen?
Heƿi: Der Wolf ist ein Wildtier. Wenn er 
sich unauƴällig verhält, hat er bis zu 
einer gewissen Anzahl seine Berechti-
gung. Wir dürfen aber nicht vergessen, 
dass wir in einer Kulturlandschaƿ leben, 
welche uns, dem Wolf und anderen Ge-
schöpfen Grenzen aufzeigt. Alle Wölfe 
entfernen kann man nicht mehr, da müs-
sen wir realistisch sein. Aber, und da spre-
che ich als Landwirt: Wenn Schäden an 
Nutztieren vorhanden sind, muss man re-
lativ schnell eingreifen können. Jäger, die 
einen Kurs gemacht haben, beteiligen 
sich freiwillig an der Wolfsregulierung. 
Verantwortlich ist aber das Amt für Jagd 
und Fischerei. Schadstiƿende Wölfe muss 
man konsequent bejagen.

Herr Heinzer, was würde sich an Ihrer 
Haltung zum Wolf ändern, wenn Sie 
trotz Herdenschutzes wiederholt Tie-
re verlören?
Heinzer: Das ist schwierig zu beantwor-
ten, weil ich nie eine Herde hatte. Ich 
kann absolut nachvollziehen, dass der 
Wolf Dinge verunmöglichen kann und 
Leute mit etwas auƼören oder sich an-
passen müssen. Schutzmassnahmen sind 
ein wahnsinniger Aufwand. Bei einem 
Riss würde ich mich an meine Überzeu-
gung erinnern, dass ich auch dem Wolf 
einen Platz lassen möchte. Aber wenn ich 
wenige Tiere habe und er auf einmal ein 
Drittel reisst: Lohnt es sich noch, wenn 
das zwei-, dreimal passiert? Es bleibt 
hypothetisch.

Welche Frage möchten Sie Ihrem 
Gegenüber stellen?
Heinzer: Wie sehen Sie die Zukunƿ der 
Jagd? Gibt es bei jungen Leuten mehr Be-
wusstsein für eine Verbindung zur Natur, 
dafür, lokal und selbst zu produzieren?

Heƿi: Wenn man die Anzahl der Jung-
jäger anschaut, ist das Interesse da. Meine 
grösste Frage ist, ob wir durch gute Öf-
fentlichkeitsarbeit das Wissen und die 
Wertschätzung in der Bevölkerung hoch-
halten können. Wir müssen die Nähe zur 
Jagd der nicht jagenden Bevölkerung ver-
mitteln. Das ist eine Daueraufgabe; nicht 
erst dann, wenn wieder eine Initiative auf 
dem Tisch liegt. Und wie bereits erwähnt: 
Die Regeln sind heute sehr zahlreich, das 
kann abschrecken. Als Präsident hole ich 
die Anliegen bei unserer Basis ab, etwa an 
Anlässen in der Ausbildung. Zurückge-
fragt: Was können wir beim Vermitteln 
von Standpunkten aus eurer Sicht besser 
machen, etwa in der Wolƴrage?

Heinzer: Gerade in der Wolfsdebatte 
sind die Interessengruppen sehr aufein-
ander eingeschossen. Ich glaube, es gibt 
nicht die objektive Zahl, wie viele Wölfe 
es verträgt. Es kommt darauf an, was wir 
als Gesellschaƿ wollen und wie stark wir 
die Schafwirtschaƿ auf den Alpen unter-
stützen wollen. Unsere Entscheidungen 
sind nicht das einzig Richtige oder Fal-
sche, sondern sie müssen mehrheitsfä-
hig sein. Dafür müssen wir einander 
noch mehr zuhören und fair bleiben.

Heƿi: Da schliesse ich mich an. Man 
kann hitzige Debatten führen und muss 
am Schluss auch nicht einer Meinung 
sein. Aber es braucht gegenseitigen An-
stand und Respekt, man muss auf das 
Gegenüber eingehen. Nur so kommen 
wir weiter.

Unterschiedliche Perspektiven 
auf die Jagd in Graubünden: 
Kulturanthropologe Nikolaus 
Heinzer (links) und Benjamin 
Hefti, Präsident des Bündner 
Patentjägerverbandes,  
vor dem Calandamassiv. 
Bild: Olivia Aebli-Item

Benjamin Hefti –  
die verbandspolitische  
Innensicht

Benjamin Hefti, 42, ist ausgebil-
deter Landwirt und Forstwart 
aus Zizers, SVP-Grossrat und 
seit Mai Präsident des Bündner 
Kantonalen Patentjägerver-
bands. Er jagt seit fast 20 Jah-
ren. Als Landwirt, Waldfach-
mann, Politiker und Vertreter 
der Bündner Patentjäger verbin-
det er mehrere Perspektiven, 
die in der Jagddebatte unmittel-
bar aufeinandertreffen: Wildbe-
stände, Waldverjüngung, Land-
wirtschaft, Wolfsregulierung und 
gesellschaftliche Akzeptanz. Er 
vertritt damit die praktische und 
verbandspolitische Innensicht 
auf eine Tradition, die zugleich 
öffentlicher Auftrag und persön-
liche Leidenschaft ist. (nob)

Nikolaus Heinzer –  
die kulturwissenschaftliche 
Perspektive

Nikolaus Heinzer, 38, ist Kultur-
anthropologe, wissenschaftlicher 
Oberassistent und Dozent am ISEK 
der Universität Zürich. Für seine 
Masterarbeit begleitete er die  
Jagd in einem Bündner Bergdorf 
ethnografisch; seine Doktorarbeit 
widmete er dem Wolfsmanagement 
in der Schweiz. Seine Forschung 
untersucht Mensch-Tier-Beziehun-
gen sowie das Zusammenspiel  
von Wissen, Praxis und Macht.  
Damit kann er Jagd und Wolf  
als gesellschaftliche und kulturelle 
Phänomene einordnen – von  
Rollenbildern und Gemeinschaft  
bis zur politisch umkämpften  
Frage, wer Natur definiert,  
verwaltet und ihre Nutzung  
legitimiert. (nob)

Nun ist das von  
den Geologen 
prognostizierte 
Ereignis tatsächlich 
eingetreten. 
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DAVOS

Totalsperrung der RhB-Strecke 
Klosters—Davos
Vom 7. September bis am 16. Oktober verkehren 
zwischen Klosters Platz und Davos Platz keine Züge. 
Der Grund für die Totalsperrung sind Bauarbeiten 
der Rhätischen Bahn am Bahnhof Davos Laret und 
zahlreiche weitere Infrastrukturprojekte. Gemäss 
Mitteilung der Gemeinde Davos arbeiten dann ver-
schiedene Unternehmungen auch in der Nacht. 
Während der Dauer der Totalsperrung verkehren 
zwischen Küblis und Davos Platz sowie Klosters 
Platz und Davos Platz Bahnersatzbusse. (béz)

SCUOL

Gesundheitszentrum Unterengadin 
wird mit Prix Montagne geehrt

Der Publikumspreis von Prix Montagne geht ans Ge-
sundheitszentrum Unterengadin. Das Unternehmen 
erhält gemäss einer Mitteilung der Schweizer Berghil-
fe einen Preis von 20 000 Franken, gestiƿet von der 
Mobiliar Genossenschaƿ. Prix Montagne ehrt jährlich 
erfolgreiche Projekte im Schweizer Berggebiet. Das 
Gesundheitszentrum vereint laut Mitteilung verschie-
dene Gesundheitseinrichtungen für die Region unter 
einem Dach.  (klk/sda)

GRAUBÜNDEN

Kanton unterstützt 
Hoferschliessung im Safiental
Die Regierung des Kantons Graubünden beteiligt sich 
mit maximal rund 655 000 Franken an der Erneue-
rung der Hoferschliessung Grafa in der Gemeinde Sa-
fiental. Das Projekt im Safiental umfasst die Sanie-
rung des Güterwegs Grafa und kostet rund 2,2 Millio-
nen Franken. Der Kantonsbeitrag ist daran geknüpƿ, 
dass der Bund sich wie vorgesehen mit maximal 
794 520 Franken beteiligt. Mit dem Ausbau der Hofer-
schliessung sollen die Zufahrt zu den verstreut lie-
genden Landwirtschaƿsbetrieben sowie deren Be-
wirtschaƿung langfristig gesichert werden. (lec)

GRAUBÜNDEN

Eine neue Allianz setzt sich  
für Fliessgewässer ein
Hitze, Trockenheit und die intensive Nutzung der 
Wasserkraƿ setzen die Bündner Bäche und Flüsse 
unter Druck. Mit Auas Grischunas startet gemäss 
einer Mitteilung eine neue Allianz für den Schutz der 
Bündner Fliessgewässer. Organisationen aus Natur- 
und Umweltschutz, Fischerei und Wassersport bün-
deln darin ihre Kräƿe. Sie will den Gewässern mehr 
Aufmerksamkeit verschaƴen und sich für deren lang-
fristigen Erhalt einsetzen. Den Auƿakt bildet der 
Glenner, einer der letzten weitgehend ungezähmten 
Talflüsse Graubündens. Für die Stromproduktion sol-
len fünf seiner Quellbäche gefasst und ihr Wasser ins 
Einzugsgebiet des Hinterrheins umgeleitet werden. 
Dem Glenner würde damit Wasser entzogen, das heu-
te durch die Val Lumnezia in den Vorderrhein und 
weiter durch die Ruinaulta fliesst. (krr) 
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Nahaufnahme Jagd

«Nahaufnahme Graubünden» 
ist eine redaktionelle Serie, in 
der wir wichtigen Themen im 
Kanton nachgehen. Wir recher-
chieren vertieft, sprechen mit 
Beteiligten und ordnen ein.

Bis Mitte September geht es 
täglich um die Bündner Jagd. 
Mit all ihren Traditionen, Konflik-
ten und den Menschen dahin-
ter: von den Jägerinnen über 
die Wildhut bis zum Büchsen-
macher.

Nahaufnahme
Graubünden

Jagd

Risikostrasse bei 
Duvin ist in  
die Tiefe gestürzt
Die Erschliessungsstrasse Via Varduz auf dem  
Gebiet von Ilanz/Glion ist seit April 2025 wegen akuter  
Felssturzgefahr gesperrt. 

Jano Felice Pajarola

In der Nacht vom 25. auf den 26. Au-
gust ist es passiert: Bei einem Felsab-
bruch wurde die Via Varduz bei Duvin 
auf einer Länge von rund 100 Metern 
in die darunterliegende Val da Sum 
Punt gerissen und vollständig zerstört. 
Marcus Beer, Gemeindepräsident von 
Ilanz/Glion, bestätigt entsprechende 
Meldungen von Einheimischen auf So-
cial-Media-Plattformen. Die Strasse, die 
unter anderem mehrere Maiensässe, 
385 Hektar Schutzwald sowie die 
Alpen Radun und Selva erschliesst, 
war schon im April 2025 für jeglichen 
Verkehr gesperrt worden. 

Bei der Felsräumung eine Kluƿ 
und Absenkungen entdeckt
Bei der alljährlichen Felsräumungsak-
tion im damaligen Frühjahr hatte man 
auf dem nun abgestürzten Abschnitt 
eine geöƴnete Kluƿ und Strassensen-
kungen entdeckt. Beides wies auf den 
drohenden Abbruch eines grösseren 
Felspakets hin, wie Beer ausführt. Nun 
sei das von den Geologen prognosti-
zierte Ereignis tatsächlich eingetreten. 

Seit der Schliessung der Via Varduz 
arbeitet die Gemeinde laut Beer zu-
sammen mit den kantonalen Instan-
zen an der Umsetzung eines neuen 
Walderschliessungsprojekts als Ersatz 
für die gesperrte Verbindung. Die 
Stimmbevölkerung entscheidet nun 
am 27. September an der Urne darü-

ber. Vorgesehen ist der Bau eines 
330 Meter langen Tunnels; diese Va-
riante hat sich gemäss Botschaƿ im 
Vergleich zu einer fast 1,5 Kilometer 
langen Umfahrung als vorteilhaƿer er-
wiesen. Zudem dürƿe eine Trocken-
wiese von nationaler Bedeutung in 
Saulzas Dadens gar nicht durchquert 
werden, wenn eine Tunnelvariante 
realisierbar ist. Dies gemäss einer Rück-
meldung des Amts für Natur und Um-
welt Graubünden.

Die Ersatzerschliessung kostet 
acht Millionen Franken
Die Gesamtkosten für die neue Er-
schliessung belaufen sich auf rund 
acht Millionen Franken. Dank Beiträ-
gen von Bund und Kanton muss die 

Gemeinde Ilanz/Glion davon nur etwa 
2,5 Millionen Franken selber tragen. 
Die Inbetriebnahme ist laut Botschaƿ 
im Herbst 2028 vorgesehen. Bis dahin 
erlaubt ein Provisorium die Zufahrt zu 
den erwähnten Gebieten.

Plötzlich bricht das Strassentrassee ab: So präsentiert sich die Felswand mit der gesperrten 
Via Varduz seit rund einer Woche.  Bild: Claudio Camenisch

Neue Welterbe-Ausstellung  
im Stenna Flims
Eine temporäre Ausstellung bringt das 
Welterbe Tektonikarena Sardona ins 
Flimser Stenna-Center: In «Hier stehen 
die Berge kopf» wird gezeigt, wie ent-
lang der Glarner Hauptüberschiebung 
250 bis 300 Millionen Jahre alte Gestei-
ne über deutlich jüngeren Schichten zu 
liegen kamen. Ein Highlight der Schau 
ist gemäss einer Mitteilung der Tekto-
nikarena Sardona ein 3D-Modell der 
Tschingelhörner. Es zeige die charakte-
ristische Gebirgslandschaƿ mit dem 
Martinsloch aus einer neuen Perspekti-
ve. Ebenfalls zu sehen ist die Wander-
ausstellung der Schweizer Welterbestät-
te, die einen Überblick über die Kultur- 
und Naturerbegebiete im Land bietet. 

«Hier stehen die Berge kopf» soll 
laut Mitteilung nicht nur Gäste und 
Einheimische dazu einladen, die Ent-
stehung der Alpen kennenzulernen – 
sie sollen das Welterbe anschliessend 
auch draussen selbst entdecken. Im 
Besucherpavillon neben der Flimser 
Segneshütte beispielsweise lassen sich 
die Kenntnisse zur Gebirgsbildung 
vertiefen, zusätzlich werden kostenlo-
se Kurzführungen mit Geoguides an-
geboten. 

Die unbetreute Schau im Stenna 
Flims ist täglich von 8 bis 18.30 Uhr 
geöƴnet, der Eintritt ist frei. Die Aus-
stellung dauert bis mindestens Ende 
Oktober. ( jfp)

Noël Binetti

B enjamin Heƿi erklärt die 
Bündner Jagd aus ihrer 
Innensicht, Nikolaus 
Heinzer wirƿ einen kul-
turwissenschaƿlichen 

Blick darauf – ohne sie abzulehnen. 
Gibt es überholte Traditionen, und 
wie wird in Zukunƿ gejagt? Im Ge-
spräch tauschen sich die beiden über 
definierte Quoten, die Frage, was das 
Töten von Wildtieren legitimiert, und 
über den Wolf aus.

Herr Heƿi, angenommen, die 
Wildbestände müssten nicht re-
guliert werden: Wäre die Jagd 
trotzdem legitim?
Benjamin Heƿi: Ich bin überzeugt, 
dann gäbe es automatisch andere 
Probleme in der Natur. Bei einem 
Hirschbestand von 16 000 bis 
17 000 Tieren gibt es einen hohen 
Dichtestress im Wald und auf land-
wirtschaƿlichen Kulturen.

Herr Heinzer, Sie haben die Jagd 
in einem Bündner Bergdorf 
untersucht. Wo liegt für Sie die 
Grenze zwischen ökologischer 
Notwendigkeit und Rechtferti-
gung?
Nikolaus Heinzer: Wie viel tatsäch-
lich reguliert werden muss, kann ich 
nicht sagen, ich bin kein Ökologe. 
Aber die Bestandsregulierung ist 
gegen aussen ein Hauptargument für 
die Jagd. Es wäre schön, wenn man 
auch ohne dieses Argument mehr 
für sie einstehen könnte. Jagd ist 
nicht nur Regulierung, sondern auch 
Leidenschaƿ und Kultur. Menschen 
machen das nicht nur aus ökologi-
schen Gründen, sondern auch, weil 
sie das gern machen. Das ökologische 
Argument wird aber wahrscheinlich 
breiter akzeptiert.

Heƿi: Was wir vergessen haben: 
Früher ging man auch und vor allem 
auf die Jagd, um Nahrungsmittel zu 
beschaƴen. Für mich ist Wildfleisch 
«Bio Bio Plus». Nachhaltiger kann 
man es nicht haben.

Heinzer: Wir wollen regionales, 
saisonales, möglichst artgerecht pro-
duziertes Fleisch. Ich glaube, das ist 
ein Argument, das weit über Jagd-
kreise hinaus Anschluss findet.

Herr Heƿi, was geht in den Sekun-
den vor und nach einem Schuss 
in Ihnen vor?
Heƿi: Da geht nicht viel vor, weil man 
so fokussiert ist, alles richtig zu ma-
chen. Man «spricht» das Tier an: Ist 
es jagdbar? Stimmt der Kugelfang? 
Dann gibt es einen Tunnelblick: das 
Gewehr, das Tier, deine Gedanken, 
dein Finger – und keinen Fehler ma-
chen. Wenn du schiesst, sollte und 
muss es sitzen. Danach kommt die 
lange Zeit: Warten. Wenn man sieht, 
dass man gut getroƴen hat, ist die Er-
leichterung gross. Dann muss man 
Geduld haben, dem Tier Zeit geben, 
dass es gehen, in Ruhe sterben kann. 
Vielen Leuten ist nicht bewusst, wel-
che Verantwortung man in diesen Se-
kunden trägt: vor, während und nach 
dem Abdrücken.

Herr Heinzer: Sie beschreiben in 
Ihrer Forschung die Beziehung 
zwischen Jäger und Wild als 
wechselseitig. Über den Schuss 

entscheidet aber nur der Mensch. 
Wie passt das zusammen?
Heinzer: Wechselseitig heisst, dass 
nicht nur wir Menschen alles kontrol-
lieren. Man kann Tiere wochenlang 
beobachten und genau wissen, wo 
der grosse Hirsch ist. Und sobald es 
losgeht, führen die Tiere einen an der 
Nase herum. Aber am Schluss ent-
scheidet natürlich der Jäger oder die 
Jägerin, ob geschossen wird. Und 
man kann sich auch entscheiden, es 
nicht zu tun. Aber diese Machtasym-
metrie kann man nicht wegdiskutie-
ren. Wenn ich persönlich einen Fisch 
töte oder wenn vor meinen Augen 
ein Murmeltier geschossen wird, be-
rührt mich das. Ob es für einen in 
Ordnung ist, ein Tier zu töten, ist eine 
grundsätzliche ethische Frage.

Die Jagd ist persönliche Leiden-
schaƿ und soll zugleich staatliche 
Abschusspläne erfüllen. Wo gera-
ten diese Ansprüche in Konflikt?
Heƿi: Der Druck, die Abschusspläne 
zu erreichen, ist gross. Aber die Jäger 
dürfen sich diesen Druck nicht per-
sönlich auƳauen lassen. Viele mei-
nen: Man muss und man sollte. Das 
ist meiner Meinung nach falsch. Klar, 
man kann mit seinem Jagderfolg bei-
tragen. Aber alles rund um die Jagd 
gehört für mich auch dazu. Hinzu 
kommt: Die Jagdbetriebsvorschriƿen 
sind heute eine halbe Bibel. Dieses 
immer umfassendere Regelwerk ist 
schwere Kost. Einfach unbeschwert 
auf die Jagd zu gehen, das gibt es 
schon lange nicht mehr.

Heinzer: Man tritt als Jäger oder 
Jägerin nicht mit dem Hauptver-
ständnis nach draussen: Ich gehe 
jetzt regulieren. Man will den Mo-
ment geniessen. Klar hat man die Re-
geln im Kopf und weiss, dass man 
Teil eines Plans ist. Aber das Erlebnis 
steht im Vordergrund.

Herr Heƿi, Sie sind ausgebildeter 
Landwirt und Forstwart, Grossrat 
und Verbandspräsident. Wo gera-
ten Ihre Rollen aneinander?
Heƿi: Am meisten diskutiert in mei-
nen bald ersten 100. Tagen wurden 
Vorstellungen von Waldeigentümern 
und einem Teil der Förster, dass man 
noch viel mehr Schalenwild reduzie-
ren sollte. In den letzten fünf Jahren 
hat man den Hirschbestand aber um 
17 Prozent reduziert, um 2800 Tiere. 
Nun kommen Stimmen, die sagen: 

Das genügt noch nicht. Doch man 
muss jetzt einmal anerkennen, was 
die Jägerschaƿ in ihrer Freizeit geleis-
tet hat – und sie hat mit dem Patent 
auch noch dafür bezahlt. In vielen 
Regionen zu hohe Abschusspläne, die 
man nicht erfüllen kann, haben Frust 
ausgelöst. Den jetzigen Hirschbe-
stand zu halten, ist meiner Meinung 
nach die grössere Aufgabe, als ihn 
weiter zu reduzieren. Doch wir ha-
ben uns mit dem Waldeigentümer-
verband zusammengesetzt und nach 
Lösungen gesucht. Kommunikation 
auf Augenhöhe ist für mich bei all 
diesen Ansprüchen zentral.

Wer soll entscheiden, wie viel 
Wild der Wald verträgt: Jäger, 
Forstleute, die Wissenschaƿ – 
oder auch die nicht jagende Be-
völkerung?
Heinzer: Das ist nicht nur eine ökolo-
gische, sondern auch eine gesell-
schaƿliche Frage: Wie viel Wald wol-
len wir? Was ist mit dem Schutz-
wald? Mitreden sollten möglichst 
viele, auch die Bevölkerung, die dort 
lebt und ihre Freizeit verbringt. 
Gleichzeitig muss man zu einer Um-
setzung kommen. Deshalb ist es 
nachvollziehbar, gewissen Ämtern 
zu sagen: Ihr dürƿ entscheiden, 
müsst aber möglichst viele Stimmen 
einholen. Letztlich muss das in kon-
krete Zahlen resultieren.

Heƿi: Es gibt viele Faktoren. Die 
Waldverjüngung funktioniert zum 
Teil auch wegen des Klimawandels 
nicht gut. Hinzu kommen andere Stö-
rungen, die Freizeitnutzung und Schä-
den, die der Forst selbst verursacht. 
Ich glaube, die Spezialisten des Amts 
für Jagd und Fischerei müssen mit Be-
standesaufnahmen und unter Einbe-
zug der Waldschäden abwägen, wie 
viel reguliert werden soll, und dies 
unter Einbezug aller Interessenvertre-
ter. Die Jagdkommission soll ebenfalls 
ihre Verantwortung übernehmen.

Herr Heinzer, wie konnten Sie 
sich für Ihre Studien das Vertrau-
en der Jägerschaƿ erarbeiten?
Heinzer: Ich hatte aus meiner Kind-
heit bereits eine gewisse Vertrautheit 
mit der Jagd im Prättigau. Aber ich 
bin aus Zürich und also kein Einhei-
mischer. Am Anfang merkte ich eine 
gewisse Skepsis mir gegenüber: Die 
Jäger wussten, dass es einen gesell-
schaƿlichen Diskurs gibt, der ihnen 
kritisch gegenübersteht. Sie wollten 
herausfinden, auf welcher Seite ich 
stehe. Als ich dann ein Murmeltier 
auseinandergenommen und gekocht, 
also selbst Hand angelegt hatte, merk-
ten die Leute: Er hat keine Berüh-
rungsängste, er ist wirklich interes-
siert. Danach gab es viel mehr Gele-
genheiten, bei der Jagd mitzugehen.

Herr Heƿi, Ihr Verband mahnt ak-
tuell mit einem Kodex etwa bei 

Hochjagd 2026

Die Bündner Jagd zwischen 
Tötungsauƿrag und regulierter Freiheit
Was rechtfertigt die Jagd – und braucht sie Veränderung? Der Bündner Jägerpräsident und ein Forscher im Interview über die Sichtbarkeit  
der Jagd, Abschusspläne und versöhnliche Debatten.

Jagdfotos auf Social Media zur Zu-
rückhaltung. Machen Sie sich Sorgen, 
welches Bild die Bündner Jägerschaƿ 
nach aussen abgibt?
Heƿi: Wir wollen unsere Jäger sensibili-
sieren. Nicht alle sind sich bewusst, was 
sie mit einem Foto auslösen können. Man 
soll zurückhaltend sein, mit Anstand 
dem Tier und auch Menschen gegenüber, 
die vielleicht keine so dicke Haut haben. 
Auch bei einem Erfolg gilt es, zuerst eine 
Nacht darüber zu schlafen. Der erste Stolz 
muss nicht sofort mit der ganzen Welt ge-
teilt werden. Der Verhaltenskodex soll 
Leitplanken aufzeigen.

Herr Heinzer, wo machen Sie bei der 
Gegnerschaƿ der Jagd einen blinden 
Fleck aus?
Heinzer: Es gibt noch immer falsche Bil-
der davon, wie Jäger und Jägerinnen ja-
gen. Etwa, dass sie blindlings auf irgendet-
was schiessen, das sich bewegt. Und viele 

 Menschen wissen nicht, wie viel Hege und 
Pflege das ganze Jahr stattfindet. Häufig 
übersehen wird auch die Verbundenheit, 
die daraus entsteht, dass man sich inten-
siv mit einem Tier und seiner eigenen 
Rolle als tötender Mensch auseinander-
setzt. Und ich glaube, dass die Jägerschaƿ 
viel diverser ist, als gemeinhin angenom-
men wird. Motivation und Herangehens-
weisen sind ganz unterschiedlich.

Heƿi: Genau: Die Jägerschaƿ leistet 
in Graubünden über 25 000 Hegestun-
den im Jahr, etwa für Baumpflanzungen, 
Waldverjüngung, Äsungsflächen oder 
Amphibienförderung. Das kommt auch 
nicht jagdbaren Tieren zugute. Ich möch-
te festhalten, dass wir einer der grössten 
Naturschutzverbände im Kanton sind. Es 
sind nicht nur die 21 Tage Jagd im 
Herbst. Verstecken dürfen sich die Jäger 
darum nicht.

Welche Tradition der Jagd könnte 
man aufgeben? Gibt es Verhaltens-
weisen, die heute eher Ballast sind?
Heƿi: Tradition ist im Endeƴekt immer 
das, was jeder persönlich daraus macht. 
Es gibt etwa Jagdgruppen, die jemanden 
zum Kochen anstellen. Wenn sie abends 
um zehn oder elf in die Hütte kommen, 
ist gekocht und die Hütte warm. Am Mor-
gen geht es um drei oder vier Uhr wieder 
los in die höchsten Berge. Jeder muss für 
sich definieren, was Tradition ist. Mit der 
Zeit gewinnt man Erfahrung, Routine. 
Wenn ich mich erinnere: Als Jungjäger 
verhält man sich eher noch ungestüm. 
Doch das legt sich, man findet mehr Ru-
he. Das ist wichtig, denn man kann und 
darf Erfolg bei der Jagd nie erzwingen.

Heinzer: Was sich verändert: Immer 
mehr Frauen wollen jagen. Das finde ich 
eine schöne Entwicklung.

Heƿi: Das ist richtig, wir haben mehr 
Jägerinnen, und ich finde diese Durchmi-
schung gut. Auch in Vorständen mit Frau-
en gibt es andere Diskussionen und gute 
Lösungen. Dem soll sich die Jagd nicht 
verschliessen. Der Grundsatz ist eine be-
zahlbare, freie Bündner Patentjagd. Dass 

jeder Mann und jede Frau ein Patent lö-
sen und finanzieren kann, ist mir ein 
grosses Anliegen.

Herr Heƿi, welches Argument für den 
Schutz des Wolfs können Sie nach-
vollziehen?
Heƿi: Der Wolf ist ein Wildtier. Wenn er 
sich unauƴällig verhält, hat er bis zu 
einer gewissen Anzahl seine Berechti-
gung. Wir dürfen aber nicht vergessen, 
dass wir in einer Kulturlandschaƿ leben, 
welche uns, dem Wolf und anderen Ge-
schöpfen Grenzen aufzeigt. Alle Wölfe 
entfernen kann man nicht mehr, da müs-
sen wir realistisch sein. Aber, und da spre-
che ich als Landwirt: Wenn Schäden an 
Nutztieren vorhanden sind, muss man re-
lativ schnell eingreifen können. Jäger, die 
einen Kurs gemacht haben, beteiligen 
sich freiwillig an der Wolfsregulierung. 
Verantwortlich ist aber das Amt für Jagd 
und Fischerei. Schadstiƿende Wölfe muss 
man konsequent bejagen.

Herr Heinzer, was würde sich an Ihrer 
Haltung zum Wolf ändern, wenn Sie 
trotz Herdenschutzes wiederholt Tie-
re verlören?
Heinzer: Das ist schwierig zu beantwor-
ten, weil ich nie eine Herde hatte. Ich 
kann absolut nachvollziehen, dass der 
Wolf Dinge verunmöglichen kann und 
Leute mit etwas auƼören oder sich an-
passen müssen. Schutzmassnahmen sind 
ein wahnsinniger Aufwand. Bei einem 
Riss würde ich mich an meine Überzeu-
gung erinnern, dass ich auch dem Wolf 
einen Platz lassen möchte. Aber wenn ich 
wenige Tiere habe und er auf einmal ein 
Drittel reisst: Lohnt es sich noch, wenn 
das zwei-, dreimal passiert? Es bleibt 
hypothetisch.

Welche Frage möchten Sie Ihrem 
Gegenüber stellen?
Heinzer: Wie sehen Sie die Zukunƿ der 
Jagd? Gibt es bei jungen Leuten mehr Be-
wusstsein für eine Verbindung zur Natur, 
dafür, lokal und selbst zu produzieren?

Heƿi: Wenn man die Anzahl der Jung-
jäger anschaut, ist das Interesse da. Meine 
grösste Frage ist, ob wir durch gute Öf-
fentlichkeitsarbeit das Wissen und die 
Wertschätzung in der Bevölkerung hoch-
halten können. Wir müssen die Nähe zur 
Jagd der nicht jagenden Bevölkerung ver-
mitteln. Das ist eine Daueraufgabe; nicht 
erst dann, wenn wieder eine Initiative auf 
dem Tisch liegt. Und wie bereits erwähnt: 
Die Regeln sind heute sehr zahlreich, das 
kann abschrecken. Als Präsident hole ich 
die Anliegen bei unserer Basis ab, etwa an 
Anlässen in der Ausbildung. Zurückge-
fragt: Was können wir beim Vermitteln 
von Standpunkten aus eurer Sicht besser 
machen, etwa in der Wolƴrage?

Heinzer: Gerade in der Wolfsdebatte 
sind die Interessengruppen sehr aufein-
ander eingeschossen. Ich glaube, es gibt 
nicht die objektive Zahl, wie viele Wölfe 
es verträgt. Es kommt darauf an, was wir 
als Gesellschaƿ wollen und wie stark wir 
die Schafwirtschaƿ auf den Alpen unter-
stützen wollen. Unsere Entscheidungen 
sind nicht das einzig Richtige oder Fal-
sche, sondern sie müssen mehrheitsfä-
hig sein. Dafür müssen wir einander 
noch mehr zuhören und fair bleiben.

Heƿi: Da schliesse ich mich an. Man 
kann hitzige Debatten führen und muss 
am Schluss auch nicht einer Meinung 
sein. Aber es braucht gegenseitigen An-
stand und Respekt, man muss auf das 
Gegenüber eingehen. Nur so kommen 
wir weiter.

Unterschiedliche Perspektiven 
auf die Jagd in Graubünden: 
Kulturanthropologe Nikolaus 
Heinzer (links) und Benjamin 
Hefti, Präsident des Bündner 
Patentjägerverbandes,  
vor dem Calandamassiv. 
Bild: Olivia Aebli-Item

Benjamin Hefti –  
die verbandspolitische  
Innensicht

Benjamin Hefti, 42, ist ausgebil-
deter Landwirt und Forstwart 
aus Zizers, SVP-Grossrat und 
seit Mai Präsident des Bündner 
Kantonalen Patentjägerver-
bands. Er jagt seit fast 20 Jah-
ren. Als Landwirt, Waldfach-
mann, Politiker und Vertreter 
der Bündner Patentjäger verbin-
det er mehrere Perspektiven, 
die in der Jagddebatte unmittel-
bar aufeinandertreffen: Wildbe-
stände, Waldverjüngung, Land-
wirtschaft, Wolfsregulierung und 
gesellschaftliche Akzeptanz. Er 
vertritt damit die praktische und 
verbandspolitische Innensicht 
auf eine Tradition, die zugleich 
öffentlicher Auftrag und persön-
liche Leidenschaft ist. (nob)

Nikolaus Heinzer –  
die kulturwissenschaftliche 
Perspektive

Nikolaus Heinzer, 38, ist Kultur-
anthropologe, wissenschaftlicher 
Oberassistent und Dozent am ISEK 
der Universität Zürich. Für seine 
Masterarbeit begleitete er die  
Jagd in einem Bündner Bergdorf 
ethnografisch; seine Doktorarbeit 
widmete er dem Wolfsmanagement 
in der Schweiz. Seine Forschung 
untersucht Mensch-Tier-Beziehun-
gen sowie das Zusammenspiel  
von Wissen, Praxis und Macht.  
Damit kann er Jagd und Wolf  
als gesellschaftliche und kulturelle 
Phänomene einordnen – von  
Rollenbildern und Gemeinschaft  
bis zur politisch umkämpften  
Frage, wer Natur definiert,  
verwaltet und ihre Nutzung  
legitimiert. (nob)

Nun ist das von  
den Geologen 
prognostizierte 
Ereignis tatsächlich 
eingetreten. 


